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Junge Herzen. 
Novelle von E. Merk. 


(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


Der General war Lea an das Klavier ge⸗ 
folgt; ſeit langen, langen Wochen blieben Martha 
und Bruno wieder einen Augenblick allein. Er 
warf den Kopf zurück und ſtreckte dem Mädchen 
die Hände entgegen; es war ein tiefes, tiefes 
Aufatmen der Befreiung. Sprechen konnten ſie 


kaum, denn nur eine Portiere trennte ſie von 


dem Nebenzimmer, aber ihre Augen waren wieder 
freigegeben von dem Bann, der auf ihnen ge⸗ 
laſtet hatte. Und wie ſich das junge, erglühende 
Mädchengeſicht nun ſo fragend, ſo vertrauens⸗ 
voll, mit einem Blick, der ſo viel langverborgene 
Sehnſucht bekannte, zu ihm emporwendete, da 
flammte das heiße junge Blut in ihm auf; er 
ſchlang leidenſchaftlich die Arme um die ſchlanke 
Geſtalt und drückte ſeine Lippen auf ihren 
Mund. 

Sie ließ es geſchehen mit dem ſelig ſüßen, 
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Monaten nicht den geringſten Fortſchritt in keineswegs; im Gegenteil. 


Sie reizte ihn zu 


ihrer Gunſt gemacht habe. Aber er fühlte ſehr einem Kampf gegen dieſes Ideal in dem ſiebzehn⸗ 


wohl, daß feine Werbung von der Mutter be- 
günſtigt und unterſtützt werde, und das beſtärkte 
ihn in ſeinem trotzigen Selbſtbewußtſein. Er 
ſagte ſich, daß ein ſo junges Mädchen gegen die 
erſten auffälligen Huldigungen eines Mannes 
nicht gleichgültig bleiben könnte, wenn nicht ein 
anderer ihre Gedanken beſchäftige. Seinen be⸗ 
obachtenden Augen konnte auch nicht lange ent⸗ 
gehen, wer jener andere ſei. 

Gewiſſe, von anderen kaum bemerkte Wen⸗ 
dungen im Geſpräch verrieten ihm das Ge: 
heimnis des jungen Herzens. Er bemerkte, daß 
Lea ſtets raſch das Geſpräch abbrach, wenn der 
General ſeines Sohnes Erwähnung that; daß 
Martha dagegen aufmerkſam auf jedes Wort 
horchte und, kämpfend mit ihrer Verlegenheit, 
jedesmal eine Fortſetzung des Themas ſuchte. 
War Bruno anweſend, ſo gab das Mädchen 


zerſtreute, oft völlig gedankenloſe Antworten. 
Sehr bald hatte der Direktor ſie durchſchaut. 


jährigen Herzen. Er liebte Martha nicht; aber 
er empfand dennoch eine lebhafte Eiferſucht, die 
Eiferſucht aus Eitelkeit. Er hatte ſich ſo auf⸗ 
fällig, ſo vor allen Augen um das Mädchen 
bemüht, daß es ihm wie eine Niederlage er: 
ſchienen wäre, ſie einem anderen überlaſſen zu 
müſſen. Aber er traute ſich auch wohl noch die 
nötige Gewandtheit und Menſchenkenntnis zu, 
um einen Nebenbuhler aus dem Wege zu 
räumen und eine fo junge Seele langſam um: 
zuſtimmen. 

Auf einem Sommerausfluge, bei dem er der 


einzige Begleiter der Damen war, wagte er zum 


erſtenmal mit einem ganz beſtimmten Zweck 
eine direkte Berührung der Herzensfrage. 

Er hatte Martha bei dem Feldblumenſtrauß 
geholfen, den ſie pflückte, und brachte ihr eben 
eine ſchöne, mühſam erreichte Blüte; dabei ſagte 
er leiſe und in tiefer Bewegung: „Und nie, nie 
bekomme ich einen freundlichen Blick, ich mag 


feierlichen Bangen, das ein junges Mädchenherz Nun nannte er zuweilen, wie zufällig, Brunos thun, was ich will! Warum nicht, Fräulein 


bei dem erſten Kuſſe des Ge⸗ 
liebten ergreift. Bleich und 
zitternd ſtand ſie vor ihm, 
und ihre weitgeöffneten Augen 
hatten einen Blick, der ſich 
nicht vergißt: die ganze Hin⸗ 
gebung einer reinen, vollen 
Seele lag darin mit all 
ihrem Todesernſt. Er konnte 
nur leiſe, zärtlich ihren Namen 
flüſtern. 

Die Schritte der Mutter 
näherten ſich wieder. Aber 
für Martha war dieſe kurze 
Minute ein Schickſalsmoment 
geweſen; ſie hatte ein heiliges, 
bindendes Gelöbnis abgelegt 
und fühlte ſich nun fein — 
ihm gehörig bis ans Ende 
aller Tage, in unverbrüch⸗ 
licher Treue. 


Das Bewußtſein, geliebt 
zu werden, gab dem jungen 
Mädchen eine Sicherheit, eine 
reife Ruhe, an der alle Ver⸗ 
ſuche des Direktors, ſich in 
ihre Gunſt zu ſchmeicheln, wirkungslos abprallten. 

Der Karneval war vorüber, der Frühling 
kam; Seydel hatte alle ſeine ritterliche Liebens⸗ 
würdigkeit auf die Siebzehnjährige ausgeſchüttet 
und mußte ſich doch geſtehen, daß er in all den 


von C. Pietzner 
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Erzherzogin Eliſabeth Marie von Oeſterreich. 
(S. 363) 


Nach einer Photographie 


„ Hotphotograph in Wien. 


Namen, und jedesmal flutete eine jähe Röte 
über das Geſicht des Mädchens unter ſeinem 
forſchenden Blick, oder ſie ſprang haſtig auf, 
um ihre Verwirrung zu verbergen. 

Aber dieſe Kinderneigung erſchreckte Klemens 


Prinz Otto 3 Windiſch⸗Graetz. 
(S. 363) 

Nach einer Photographie 
des Hofateliers Adele in Wien. 


Martha? Sie ſehen ja doch, 
daß ich mir alle Mühe gebe, 
um Ihr Wohlwollen wenig⸗ 
ſtens zu erringen, wenn ich 
auch nicht mehr hoffen darf. 
Aber nein — ich bin einfach 
nicht da für Sie!“ 

Martha hatte mit einer 
gewiſſen Angſt, mit einem 
wehmütigen Mitleid, das 
einem jungen Herzen ſo nahe 
liegt, die wachſende Neigung 
des Direktors bemerkt und 
ſich lange geſagt, daß ſie ihm 
Wahrheit ſchulde und daß ſie 
ſein erſtes direktes Wort mit 
einem rückhaltloſen Vertrauen 
erwidern müſſe. 

Und das war es auch, 
was der Direktor in dieſem 
Augenblick durch ſeine Frage 
erreichen wollte. Sie ſchaute 
ernſt auf die Sommerblumen 
in ihrer Hand herab und 
ſagte leiſe: „Kennen Sie den 
alten Spruch, den man ſchon 
als Kind in die Stammbücher 


der Freundinnen ſchreibt und dennoch erſt ver: 
ſteht, wenn man größer und älter geworden iſt? 


Der Menſch hat nichts ſo eigen, 
So wohl ſteht nichts ihm an: 
Als daß er Lieb' erzeigen 

Und Treue halten kann.“ 


Sie hatte das Wort Treue mit ganz be: 
ſonderer Wärme geſprochen. 

„Das heißt alſo,“ erwiderte Klemens mit 
gutgeſpielter Ueberraſchung und mit einem Ton, 
der das junge Mädchen ergreifen mußte, denn 
er klang, als käme er aus einem todwunden 
Herzen, „das heißt alſo — daß Sie einen anderen 
lieben?“ 

Sie nickte. 

„Und jener andere? Er liebt Sie?“ 

Einen Moment leuchteten die hellen Augen 
auf mit einer ſeligen Zuverſicht, mit einem 
Glücksſtrahl, der ſein Blut durchflammte mit 
wilder Eiferſucht und einem heißen Begehren, 
dieſes gläubige Vertrauen zu erſchüttern. 

„Aber wie kommt es dann,“ fuhr er fort, 
immer mit dem gepreßten Klang eines ſchwer 
Getroffenen, „daß dieſer Mann, der Sie liebt, 


der ſich von Ihnen geliebt weiß“ — er ſeufzte 


tief 


„nicht alles daran ſetzt, um Sie zu er⸗ 


ringen? Glauben Sie mir, ein Mann, dem es 


ernſt iſt mit ſeiner Neigung, muß 
ein Weib auch beſitzen wollen, um 
jeden Preis! Jedes Zögern, jedes 
Warten iſt ihm Höllenqual, und 
wenn tauſend Hinderniſſe ſich auf— 
türmten gegen ſeine Liebe, und wenn 
er ſie erkämpfen müßte gegen eine 
Welt. O Gott, wenn einer geliebt 
wird von einem Mädchen wie Sie!“ 

Die letzten Worte hatte er wie 
in tiefſter, ſchmerzlichſter Erſchütte— 
rung ganz leiſe hinzugefügt; aber 
ſeine Augen ſtreiften mit einem for— 
ſchenden Seitenblick ihr geſenktes 
Antlitz. Er ſah mit Triumph, daß 
das Leuchten in ihren Augen er: 
loſchen war, daß ſie in angſtvollem 
Nachdenken vor ſich hin brütete — 
daß ſein Gift wirkte. 

Dem Mädchen war's in der That, 
als preßte ſich ihr eine Laſt auf das 
Herz und hemmte ſie nun bei jedem 
Atemzug. 

Auch ſie hatte ſich ja ſchon oft 
gefragt, weshalb Bruno ſich von ihr 
ſernhielt. Warum hatte er ihr nur 
in heimlicher Scheu ſeine Liebe ge— 
ſtanden? Ihre Wangen glühten vor 
Scham, als ſie des Kuſſes gedachte, 
den er ihr gegeben hatte. Wenn er's 
nicht ernſt meinte? Wenn er nur 
geſpielt hätte mit ihr? Vielleicht 
nun ſpottete über ſie und ihre leicht 
gewonnene Gunſt? 

Es giebt keine ſchlimmere Seelen— 
folter für ein ſo junges, ſo reines Mädchen, 
als die Befürchtung, durch einen Mangel an 
Stolz einem Manne das Recht gegeben zu haben, 
über ſie zu lächeln. 

Und der Stachel blieb. 

General Döllnitz war abgereiſt zu den all: 
jährlichen Truppenaushebungen, die er zu leiten 
hatte, und Bruno war zu keinem Beſuche bei 
den Damen aufgefordert worden. So hatte denn 
Martha keine Gelegenheit, ihr gequältes Herz 
durch eine Frage zu erleichtern. Die Zweifel, 
die der Direktor in ihr erweckt hatte, mußten 
aber immer lauter und bitterer werden. Stets 
von neuem dachte ſie: Wenn Bruno mich wirk⸗ 
lich liebte, könnte er's dann tragen, mir ſo fern 
zu ſein; müßte er der ungnädigen Miene meiner 
Mutter nicht Trotz bieten? 

Klemens hatte das Mädchen in feiner ein: 
ſchmeichelnd beſcheidenen Art gebeten, ihr nahe 
bleiben zu dürfen, wenn er auch alle ſchöneren 
Hoffnungen begraben müſſe. Er ſpielte ſeine 
entſagende Rolle mit feinem Takt und wußte 
das Vertrauen, das Martha ihm ſchenkte, recht 
wohl auszunützen, indem er ſich nun als väter: 
licher, ermahnender Freund zu ihr ſtellte. 

So war der Sommer herangekommen. Die 
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Stadt rüſtete zu einem großartigen Feſte, mit 
welchem man einen Gedenktag des Herrſcher— 
hauſes feiern wollte. Die Maler und Bild— 
hauer waren ſeit Wochen mit den Vorbereitungen 
zu dem koſtümierten Zug beſchäftigt, über welchem 
noch ein geheimnisvoller Schleier lag. Man er: 
zählte ſich nur, daß die verſchiedenen Gewerbe 
und Korporationen ſich mit poetiſch geſchmückten 
Wagen beteiligten, welche eine ſymboliſche Dar— 
ſtellung ihrer Thätigkeit bringen ſollten; daß in 
dem Zuge eine Lokomotive als feuerſpeiender 
Drache erſcheinen würde, und daß die Kaufmann: 
ſchaft die Elefanten des Zirkus Hagenbeck ge— 
wonnen habe, um der Gruppe aus dem Orient, 
die ſie darſtellen wollte, ein ganz echtes und 
charakteriſtiſches Gepräge zu verleihen. 

In den Straßen wurden Flaggenſtangen auf⸗ 
gebaut und Tribünen errichtet; es wimmelte von 
Fremden, von Landleuten, die in die Stadt ge— 
kommen waren, um den Tag mitzufeiern und das 
intereſſante Gepränge zu betrachten. 


* 


Das projektierte „Struwwelpeter“⸗Denkmal in Frankfurt a. M. 


aber in den Höfen und auf freien Plätzen, 
in jedem leeren Winkel der Vorſtadt fand ein 
regſames Arbeiten und Dekorieren und Ko- 
ſtümieren, ein eigenartiges, aus dem Rahmen 
des Alltagslebens heraustretendes Treiben ſtatt, 
als wäre Faſtnachtsluſt und Maskentreiben plötz⸗ 
lich in die grelle, leuchtende Juliſonne verſetzt 
worden. 

„Ich möchte die Damen zu einem kleinen 
Spaziergange auffordern,“ ſagte der Direktor, 
eines Nachmittags in das ſtille Gärtchen tretend, 
in dem Lea und Martha beim Kaffee ſaßen. 
„Eine Geſellſchaſt junger Künſtler hat da draußen 
auf einem unſerer Bauplätze die Werkſtatt auf: 
geſchlagen; der Wagen, der morgen im Feſtzuge 
prangen ſoll, iſt ſo ziemlich fertiggeſtellt. Heute 
wollen ſie Hauptprobe halten mit ſämtlichen 
koſtümierten Geſtalten. Die „neun Muſen“ wer⸗ 
den auf dem Wagen thronen, der von einem 
antik geſchirrten Siebengeſpann von Schimmeln 
gezogen werden ſoll. Ich meine, es wäre inter: 
eſſant für die Damen, ſchon heute ein wenig 
hinter die Kuliſſen zu blicken.“ 

Martha hatte mit einem heißen Erröten ein 
freudiges „O ja, bitte, gehen wir, Mama!“ 
ausgerufen. 


Sie wußte, daß auch Bruno ſeit langer 
Zeit für den Künſtlerwagen arbeitete, und ihre 
Gedanken hatten ſehnſüchtig jenem Raum zu: 
geſtrebt, in dem die Feſtüberraſchungen hergeſtellt 
wurden. Der Direktor erſchien ihr in dieſem 
Augenblick wirklich wie ein guter Freund, da 
er ihr Gelegenheit bot, einen Blick in die Um⸗ 
gebung zu werfen, in der fie Bruno ſehen, viel: 
leicht einen Gruß von ihm erhaſchen ſollte. 

Haſtig ſprang ſie die Treppe empor, um 
ihren Hut zu holen, und eilte dann mit ſo 
raſchen Schritten vorwärts, daß die Mutter 
einigemal Halt gebieten mußte. 

Es war ein wunderbar blauer Tag mit Dit: 
luft und weißen ſonnigen Wolken. In den 
Straßen duftete es nach Tannengrün, als wäre 
der Wald hereingekommen zur Feſtfeier; das 
haſtige Laufen und Drängen der Menſchen, das 
Flattern der bunten Fahnen, das lärmende Jagen 
der Wagen wirkte erregend auf die Nerven, 


Draußen und unwillkürlich wurde auch der Fernerſtehende 


in die feſtliche Unruhe mit herein⸗ 
geriſſen. 

Draußen aber, über dem freien 
Platze, zu dem der Direktor die 
Damen begleitete, ſah man in ihrem 
milden Ernſt die fernen blauen Berge 
winken und den Himmel ſich weit 
hinbreiten über das ſonnige, einſame 
Land. 

An aufgeſchichteten Ziegelſteinen, 
an Mörtelgruben und Bretterſchichten 
führte der Weg vorüber, und dann 
flatterten plötzlich über eine halbfertige 
Mauer herüber hohe, wehende Gold— 
büſchel, leuchtende Palmblätter, und 
man erblickte, hinter einem Holz— 
ſchuppen vortretend, ein ganz märchen⸗ 
haftes Bild. 

Weiße Frauengeſtalten in weichen 
griechiſchen Gewändern, flatternde, mit 
Goldbändern durchwundene Haare; 
ein Blitzen und Gleißen von ver: 
goldetem Flitter; ein buntes Durch— 
einander von jungen Leuten im ver⸗ 
ſtaubten Arbeitsrock und den ſtolzen 
Muſenerſcheinungen, die ſich ganz 
wunderlich ausnahmen in der freien 
Luft, in der nüchternen Umgebung 
der verwilderten Bauſtelle. 

Man kam zu ſpät zur Probe. 
Nur drei der Mädchen ſtanden noch 
auf dem Wagen, an dem noch da 
und dort in Eile gemalt, geſchmückt 
und geändert wurde, und ſprangen 
dann lachend in die ihnen herab— 
helfenden Arme. 

Im Hintergrunde aber ſaßen auf Brettern 
und umgekehrten Karren junge Leute, die ſich 
den Schweiß von der Stirne trockneten und 
mit den „Göttermädchen“ lachten; ab und zu 
führte auch eine der „Muſen“ einen Maßkrug 
zum Munde. 

Marthas Augen hatten ſofort Bruno ent⸗ 
deckt. Auf einem Schemel ſtand vor ihm ein 
Mädchen mit rotem Haar, das ſie in einen kecken 
griechiſchen Knoten geſchlungen hatte, von dem 
am Hinterkopfe ein Löckchen abſtand, das im 
leichten Windhauch, in dem Sonnenlichte wie 
ein goldiger Strahlenbüſchel flatterte. 

Bruno ſchien mit der Stellung, in welcher 
ſie die Lyra hielt, nicht zufrieden zu ſein. Er 
ordnete an ihrem Gewand, er zeigte ihr, wie ſie 
den Kopf zu wenden, den Arm zu heben hätte. 

Mit einem koketten Lachen warf ſie den 
weißen, runden Arm in die Höhe und ließ ihn 
dann herabſinken auf ſeine Schulter. 

Martha konnte nicht vernehmen, was er zu 
ihr ſprach; ſie ſah nur, wie das runde, über⸗ 
mütige Geſicht des Mädchens dem ſeinen immer 
näher rückte, wie ſie ſich lachend zu ihm herab: 
beugte und dann aufs neue, mit drolligem Un: 
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geſchick die Stellung verſuchend, ihre Augen auf 
den ſeinen ruhen ließ, mit dreiſter Vertraulich— 
keit, wie in ſiegesgewiſſem Uebermut. 

Er wendete nicht den Kopf hinüber zu ſeinem 
armen blaſſen Liebchen, dem fo weh, jo graufam 
weh geſchah in dieſen kurzen Minuten, unter 
dieſer ſchönen, lachenden, 
leuchtenden Sommerſonne. 

Marthas Wimpern 
zuckten; ſie wußte ſich der 
Thränen nicht zu er⸗ 
wehren; aber ſie durfte, 
fie konnte doch nicht mei: 
nen mitten unter dieſen 
fremden Menſchen, die in 
fröhlicher Haft an ihr vor: 
überdrängten. Einen Wo: 
ment verſchleierten ihr aber 
doch große, bittere Tropfen 
das ganze farbige Bild; 
als ſie dann, mühſam 
nach Faſſung ringend, die 
Augen wieder aufſchlug, 
ſah ſie, dicht vor Brunos 
Kopf, den roten Locken⸗ 
büſchel der „Muſe“, die 
von ihrem Schemel herab⸗ 
geſprungen war und, in 
der Luft ſchwebend, ihre 
Arme um feinen Hals 
klammerte. 

Lachend befreite er ſich N 
und ließ ſie auf die Erde hinabgleiten. Aber 
er hatte ſie geküßt! Sie fühlte, wie ihr alles 
Blut aus den Wangen gewichen war; ein wilder, 
körperlicher Schmerz zuckte ihr durch das Herz; 
es war ihr, als müſſe ſie aufſchreien. 

Dann hörte ſie wie im Traum die Stimme 
des Direktors, der leiſe ſagte: „Kommen Sie, 
Fräulein! Es geht hier wirklich allzu luſtig 
zu für junger Mädchen Augen! Es thut mir 
leid, daß ich Sie hierher geführt habe. Ich hätte 
mir ſagen müſſen, daß dieſe Herren Künſtler 
ſich immer neben der Arbeit noch Kurzweil zu 
verſchaffen wiſſen, bei der ſie keine Zeugen 
brauchen können.“ 

Er hatte ihren Arm genommen und zog ſie 
fort mit einer gut geſpielten Entrüſtung. Er 
nannte keinen Namen, er ſprach nur ganz im 
allgemeinen, als habe er keine Ahnung, daß 
dieſer jugendliche Leichtſinn das Mädchen irgend: 
wie näher berühren könne. Aber während er 
unbefangen plauderte, ſtudierte er Zug für Zug 
in dem geſenkten, wie in Verzweiflung erſtarrten 
Geſicht, fühlte jedes Zucken des jungen Herzens 
und freute ſich, daß er ihr das Götterbild in 
den Staub geriſſen hatte. (Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Die Verlobung der Erzherzogin Elifabeth Marie. 
der am 2. September 1883 geborenen Tochter des 
verſtorbenen Kronprinzen Rudolf von Oeſterreich und 
Enkelin des Kaiſers Franz Joſeph, mit dem Prinzen 
Otto zu Windiſch- Graetz iſt in Wien amtlich Fund: 
gegeben worden. Die jugendliche Braut ſteht im 
19. Lebensjahre, hat die hohe und ſchlanke Geſtalt 
ihrer Mutter, der ehemaligen Kronprinzeſſin-Witwe 
Stephanie, jetzigen Gräfin Lonyay, hat eine gute und 
vielſeitige Bildung erhalten und iſt der beſondere 
Liebling ihres kaiſerlichen Großvaters. Ihre Wahl 
entſpringt einer Herzensneigung. Der Bräutigam 
Prinz Otto Weriand zu Windiſch⸗Graetz iſt am 
7. Oktober 1873 zu Wien geboren als Sohn des 
Prinzen Ernſt zu Windiſch⸗Graetz und der Prin⸗ 
zeſſin Kamilla von Oettingen. Er iſt k. und k. 
Kämmerer und Oberleutnant im Ulanenregimente 
Erzherzog Otto Nr. 1. — In feiner Vaterſtadt Frank⸗ 
furt a. M. will man Heinrich Hoffmann, dem 1891 
verſtorbenen Verfaſſer des unſterblichen „Struwwel⸗ 
peter“, wohl des verbreitetſten deutſchen Bilderbuches, 


Tycho Brahe. 
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ein Denkmal ſetzen. 
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Das Modell, von dem Bild: 


hauer Petry entworfen, zeigt die Büſte Hoffmanns 


auf einem ſteinernen Sockel, an deſſen Fuße zwei 
Kinder ſitzen, in dem berühmten Vilderbuche leſend. 
Die Seitenfläche! find mit einem Lorbeer: und einem 
Eichenkranz geſchmückt. Vorn unter dem Sims er⸗ 
blickt man ein Schwalbenpaar beim Neſte. — In 

Dänemark wurde der drei⸗ 
hundertjährige Todestag des 

berühmten Aſtronomen 
Tycho Brahe mit großer 
Feierlichkeit begangen. Tycho 
Brahe wurde am 14. De? 
zember 1546 zu Knudſtrup 
in Schonen geboren und 
verwendete nach Beendigung 
umfaſſender Studien ſein 
beträchtliches Vermögen auf 
die Anfchaffung und Ver— 
beſſerung aſtronomiſcher In: 
ſtrumente, mit denen er be— 
deutſame Entdeckungen 

machte. 1576 überließ ihm 
König Friedrich II. von 
Dänemark die kleine Inſel 
Hveen im Sund, wo Brahe 
die Sternwarte Uranienburg 
erbaute, welche eine Schule 
der Aſtronomie für ganz 
Europa wurde. 1599 folgte 
Tycho Brahe dem Nufe 
Kaiſer Rudolfs II. als kaiſer⸗ 
licher Aſtronom nach Prag. 
Dort ſtarb er am 24. Ok⸗ 
tober 1601. Seine aſtro⸗ 
nomiſchen Beobachtungen 
haben einen Grad von Genauigkeit, den keiner 
ſeiner Vorgänger oder Zeitgenoſſen erreichte, und 
ermöglichten es Kepler, die wichtigen Geſetze der 
Planetenbewegung aufzufinden. — In Puerto Ca- 
bello, dem zweitwichtigen Seehafen des jüdameri: 
kaniſchen Freiſtaates Venezuela, find Ausſchrei⸗ 
tungen gegen Seeleute des deutſchen Kriegsſchiffes 
„Vineta“ vorgekommen, die wohl nicht unbeſtraft 
bleiben werden. Puerto Cabello liegt größtenteils 
auf einer weit ins Meer vorſpringenden Landzunge 
und hat etwa 14,000 Einwohner. Das Fort Liber: 
tador deckt die Einfahrt, ein Leuchtturm bezeichnet 
dieſelbe. Der Handel befindet ſich faſt ausſchließlich 
in den Händen der dort lebenden Deutſchen, welche 
nebſt einigen Engländern und Franzoſen gegenüber 
den meiſt aus Miſchlingen beſtehenden Eingeborenen 
die Ariſtokratie darſtellen. Die im allgemeinen enge 
und ſchmutzige Stadt hat nur wenige beſſere und 
reinliche, zivilifierten Anforderungen entſprechende 
Straßen, unter denen die Calle del Comercio eine 
der ſauberſten und beſtgehaltenen iſt. 


21 * 
Das Spülen der wäſche an der 
holſteiniſchen Küſte. 
(Mit Bild auf Seite 364.) 

Die Vauernfrauen an der Oſtküſte Holſteins 
pflegen während der guten Jahreszeit ihre Wäſche 
in dem klaren, wenig ſalzhaltigen Waſſer der Oſtſee 
auszuſpülen. Liegt der Bauernhof dicht am Strande, 
ſo iſt das vom Boote aus leicht zu bewerkſtelligen, 
liegt das Anweſen aber, wie meiſt, mehr im Binnen 
lande, ſo wird die große Waſchbutte auf den Wagen 
geſetzt, und dieſer fährt dann an einer günſtigen 
Stelle des Strandes bis an die Achſen ins Meer 
hinein, worauf die Frauen munter ihre Spülarbeit 
beginnen. Sie glauben, daß gerade das Waſſer der 
Oſtſee es iſt, das der Wäſche jene blendende Weiße 
verleiht, die dort von jeher als das Zeichen haus— 
fraulicher Tüchtigkeit gilt. 


Des Perzogs Gevattern. 
Eine Geſchichte aus der guten alten Zeit. 
Von N. Oskar Rlaußmann. 


(Nachdruck verboten.) 

Am Sonnabend dem 4. Februar 1670 war 
der Rat der Stadt Braunſchweig, die „Zehn— 
männer“, wie üblich zur Sitzung im Rathauſe 
verſammelt. Der Bürgermeiſter ſah noch feier— 
licher aus als ſonſt, und in der That handelte 
es ſich um wichtige Dinge. Sobald die Sitzung 
eröſſnet war, teilte er den Zehnmännern mit, 
es ſei ein Schreiben des Herzogs Ferdinand 
Albrecht aus Bevern eingelaufen, durch welches 
der Rat der Stadt zu Gevatter bei dem am 
30. Januar geborenen Söhnlein des Herzogs 
gebeten werde. 

Es war in jenen Zeiten ein eigenes Ding 
um ſolche Gevatterſchaften. Die Fürſten und 
Herren luden die Städte nur als Paten ein, 
weil ſie erwarteten, daß die Stadt ein wert⸗ 
volles Patengeſchenk geben würde. Damit allein 
aber war es nicht gethan. Die Patenkinder 
wuchſen heran, und die männlichen nahmen 
gen die Herren Paten im Rate der Stadt in- 
Anſpruch, wenn ſie in Geldverlegenheit waren, 
und das waren die Fürſten jener Zeit immer. 
Der furchtbare Dreißigjährige Krieg hatte die 
Herren Herzöge, Fürſten, Grafen und wie die 
kleinen „Landesväter“ alle hießen, wirtſchaftlich 
vollſtändig ruiniert. Sie ſteckten in Schulden 
bis über die Ohren, und wenn der Türmer 


Calle del Comercio in Puerto Cabello (Venezuela). 
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blies und dadurch die Ankunft eines Gaſtes nicht anerkennen wollte, ſo kam dem Rat Bine ba Finanzlage der Stadt ein recht bes 


anzeigte, kroch mancher dieſer Herren in den mal die Gevatterſchaft ſehr gelegen. Durch die 0 
Keller, um ſich zu verſtecken,) weil er wohl Annahme machte er ſich den Herzog Ferdinand zoglichen Gevatter wegen ſeiner beſtändigen 
nicht mit Unrecht fürchtete, der Ankömmling ſei Albrecht zum Freunde und den regierenden Geldverlegenheit bares Geld am liebſten fein 


ein böſer Gläubiger, der ihn mahnen wolle. 

Bei der gegenwärtigen Einladung aber han⸗ 
delte es ſich doch noch um etwas anderes. Her⸗ 
zog Ferdinand Albrecht, der nur das kleine 
Amt Bevern beſaß, lebte mit ſeinem Bruder, 
dem regierenden Herzog, in ſchwerer Feind⸗ 
ſchaft, weil dieſer ihn angeblich bei der Erb— 
teilung übervorteilt hatte. 

Da aber auch die Stadt Braunſchweig mit 
dem regierenden Herzog ſehr ſchlecht ſtand, weil 
dieſer die alten, wertvollen Privilegien der Stadt 


*) Hiſtoriſch. 


Herzog ärgerte er damit. Grund genug alſo, 
die Einladung anzunehmen. 

In dieſem Sinne ſprachen ſich auch die 
Ratsherren Limbach und Höpfner aus, und das 
war an und für ſich eine Merkwürdigkeit, denn 
ſonſt waren die beiden Herren die erbittertſten 
Gegner, obgleich ſie leibliche Vettern waren. 
Ihre Feindſchaft war auch erſt drei Jahre alt 
und durch einen Erbſchaftsprozeß entſtanden. 

Sie waren ſelbſt erſtaunt, daß ſie diesmal 
in ihren Anſichten übereinſtimmten. Aber ihre 
Anſicht teilten auch die anderen Ratsherren, 
und man war auch bald einig, trotz der un⸗ 


deutendes Geſchenk zu machen. Da dem her: 


mußte, ſo beſchloß man, die für damalige 
Zeiten ſehr große Summe von fünfhundert 
Thalern als Taufgeſchenk zu geben, obgleich 
ſie von der Stadt ſelbſt erſt geborgt werden 
mußte. 

Nachdem man ſich über dieſe Punkte raſcher 
als ſonſt über andere Dinge geeinigt hatte, 
kam es zur Beratung darüber, wer die beiden 
Abgeſandten der Stadt, die das Gevatterſtehen 
auszuführen hatten, fein ſollten. Der Bürger: 
meiſter ſchlug als die würdigſten die beiden 
älteſten Ratsherren vor, aber damit kam er 
ſchön an. Es erhob ſich ein Lärm, als habe 
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er verlangt, die beiden älteſten Ratsherren 
ſollten auf das Schafott geführt und hin— 
gerichtet werden. 

Nun, viel gelinder war die Sache aller— 
dings auch nicht, die den Abgeſandten zu: 
gemutet wurde. Der Dreißigjährige Krieg hatte 
unter anderen traurigen Folgen auch die ge: 
habt, daß in Deutſchland allgemein, beſonders 
aber an den Fürſtenhöfen, in einer Weiſe ge: 
trunken wurde, von der wir uns heute in Wirk⸗ 
lichkeit kaum noch eine Vorſtellung machen 
können. Es wurde, um es offen zu ſagen, 
geradezu viehiſch geſoffen. Man ſtürzte den 
Wein hinunter wie Waſſer. Auf einmal, be— 
ſonders beim Geſundheitstrinken, mußte ein 
Trinker drei bis vier Maß Wein in ſich hinein⸗ 
ſchütten, und dieſe Kraftprobe mußte ſo und 
ſo oft wiederholt werden. Man betrank ſich 
bis zur völligen Bewußtloſigkeit, und es gab 
nach großen Gelagen und Feſtlichkeiten oft 
Todesfälle, ſtets aber Schwerkranke, welche die 


Folgen der ihnen aufgenötigten Völlerei manch⸗ 
mal durch lebenslängliches Siechtum zu büßen 
hatten. 

Die alten Ratsherren von Braunſchweig 
entſetzten ſich daher nicht wenig vor der Zu⸗ 
mutung, ſich auf der herzoglichen Kindstaufe 
in Bevern tottrinken zu müſſen, und erklärten, 
der Stadt allgemeines Beſte erfordere, daß 
junge Leute hingeſchickt würden. 

Nun wurde der Lizentiat der Rechte und 
Stadtadvokat Heinrich Bergmann in Vorſchlag 
gebracht und ohne Widerſpruch gewählt; denn 
man wußte aus eigener Erfahrung, daß er ein 
trinkfeſter Mann ſei. Limbach erhob ſich dar⸗ 
auf und empfahl den Ratsſekretär Hans Ave⸗ 
mann als zweiten Abgeſandten. Auch dieſer 
Mann ſei ein Beamter der Stadt, ſei durch 
die hohen Schulen gelaufen, habe daher als 
ehemaliger Student nicht nur die nötige 
Bildung, ſondern auch die beſte Uebung im 
Trinken. 


Limbach lächelte höhniſch, als er ſich nach 
dieſer Rede wieder hinſetzte, und Höpfner er: 
hob ſich ſofort, um gegen dieſen Kandidaten 
zu proteſtieren. Es ſei bekannt, daß Avemann 
erſt vor kurzer Zeit ein hitziges Fieber über: 
ſtanden habe, auch keineswegs kräftig ſei, und daß 
es daher unverantwortlich ſein würde, ihn „den 
großen Gefahren eines übermäßigen Geſäuftes“ 
auszuſetzen. Daß Hans Avemann der Bräutigam 
ſeiner Tochter Gertrud werden ſollte, und daß 
Limbach den Vorſchlag nur aus Nichtswürdig⸗ 
keit gemacht habe, erwähnte er nicht. Es war 
ja in der Verſammlung bekannt genug. 

Leider, oder vielmehr begreiflicherweiſe 
herrſchte aber unter den Ratsherren eine all: 
gemeine Angſt davor, in die Patendeputation 
gewählt zu werden, und Ratsherr Sicken fragte 
ganz entrüſtet, wer denn mit der gefährlichen 
Sendung betraut werden ſollte, wenn man die 
jungen Leute, welche Angeſtellte der Stadt ſeien, 
zimperlich zu ſchonen gedenke. Ob denn wirt: 


I $rtmoriflilces. | | 
_. | 
Wir lſame Rellame. 


4 


Ein hundertköpfig Publikum Da teilet plötzlich das Gedränge 
Steht um den Bärenzwinger rum. . Ein Jüngling aus der Menſchenmenge 


2 a \ 
Und ſchwingt, man traut den Augen kaum, Entſetzen packet alle Leute: 
| Sich kühnlich auf den Kletterbaum. Die Bären wittern gute Beute. 


Der Jüngling aber ein Plakat Sofort iſt ſtadtbekannt ſein Name, 
Flugs aus der Taſche ziehen that. So macht man wirkungsvoll Reklame! 
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lich die „Ratsherren ſelber ihr koſtbares Leben ſich aufhalten werde, über deſſen Anweſenheit 
bei ſothaner Gelegenheit zuſetzen ſollten“? ſie nichts verlauten laſſen ſolle. Sie hatte auch 

Dieſe Gründe ſchlugen durch. Mit allen mit niemand Verkehr, als mit Gertrud, die 
gegen Höpfners Stimme wurde beſchloſſen, den ſich liebevoll um die Bedürfniſſe der alten Frau 
Ratsſekretarius Hans Avemann als zweiten Ab- kümmerte und fie fait täglich beſuchte. Es 


geſandten zu ſchicken. fiel daher nicht auf, daß fie auch heute den 

ür den Gewählten, der als Beamter der Gang nach dem Häuschen machte. Dort war 
Stadt wohl oder übel gehorchen mußte, war Jakob ſicher, denn in der Umgebung Höpfners 
dieſe Ehre faſt jo gut wie ein Todesurteil. ſuchte man jedenfalls nicht nach dem flüchtigen 
— _ 2 . Sohne feines Feindes Limbach. 

Während im Rathausſaale die wichtige Be⸗ — — D — D — D — — 
ratung ſtattfand, ſpielte ſich im Hauſe des Als Höpfner aus der Ratsſitzung nach Hauſe 
Ratsherrn Höpfner ebenfalls ein intereſſanter kam, war er ſehr ſchlechter Laune. Er aß 
Vorgang ab. kaum, und dann that er der Tochter die Nach⸗ 

ie vierundzwanzigjährige Gertrud, des richt von dem Ratsbeſchluſſe kund, der für den 
Ratsherrn Höpfner Tochter, welche ſeit dem Ratsſekretär Hans Avemann fo gefahrvoll war. 
Tode der Mutter den Haushalt führte, ſaß in Gertrud erſchrak gewaltig, aber ſie war eine 
ihrem kleinen Zimmerchen und arbeitete an mutige und energiſche Seele, das hatte fie ja 


einem ihrer Gewänder, als ihr von einer Magd ſchon durch die Art und Weiſe bewieſen, wie 
gemeldet wurde, daß ein Bauer draußen ſei, 


ſie ſich ihres Vetters angenommen hatte. 

der ſie zu ſprechen wünſche. Er ſei ein Bote Sie ſprach kein Wort, aber im Innerſten 
aus Goslar und bringe wichtige Kunde. ihres Herzens zürnte fie dem alten Limbach 

Gertrud war neugierig, was der Bote ihr ſehr. Er rächte ſich doppelt durch feinen An⸗ 
zu ſagen habe, obgleich fie gar keine Verwandt: trag, den Ratsſekretär zum Abgeſandten zu 
ſchaft oder Freundſchaft in der Reichshauptſtadt | machen. Er haßte nämlich Avemann glühend, 
Goslar hatte. Sie ließ den Boten eintreten, weil dieſer dem Vetter Höpfner in dem Erb⸗ 
und als dieſer feine Pelzmütze vom Kopfe ge: ſchaftsprozeß als Juriſt beigeſtanden und ihn 
nommen hatte, rief Gertrud erſchreckt: „Vetter durch ſeine Klugheit bei dem Braunſchweiger 
Jakob, du? Mein Gott, was bringt dich in Gericht gewonnen hatte. Jetzt führte Limbach 
dieſe Verkleidung?“ dieſen Prozeß in zweiter Inſtanz bei dem Reichs⸗ 

Der Bauer war in der That ihr Vetter gericht in Wetzlar, hatte indeſſen wenig Aus: 
Jakob, des Ratsherrn Limbach einziger Sohn, ſicht auf ein günſtiges Reſultat. 
der ſich auf der Univerſität Wittenberg aufhielt, Am nächſten Morgen, Sonntags, nachdem 
um dort die Rechtsgelahrtheit zu ſtudieren. Und der Vater zur Kirche gegangen war, ſuchte 
a 585 er plötzlich in Bauerntracht vor Gertrud den Vetter in ſeinem Verſteck auf und 
Gertrud. 


E hatte mit ihm eine Unterredung, die dem 
„Du mußt mir helfen, Gertrud!“ ſagte er. Wittenberger Studenten ſehr großen Spaß zu 
„Was geht uns die Feindſchaft unſerer Väter machen ſchien. 

an, die erſt ſeit kurzem beſteht! Wir beide Nachmittags ging Gertrud in den Gottes. 


ſind doch ſtets gute Freunde geweſen. Jetzt dienſt, dann machte fie einen Beſuch bei ihrer 
bin ich in Not. 


) Ich habe Unglück gehabt. Freundin Brigitte v. Brixen, der Tochter 
In Wittenberg ſtudieren einige junge dan h eines herzoglichen Rats, der in Braunſchweig 
von Sachſen. Bei einer Zecherei bin ich lebte, während ſich der Hof in Wolfenbüttel 
mit einem dieſer jungen Hanſen in Streit aufhielt. Aber der Herzog von Braunſchweig 
geraten, er hat die Wehr gezogen, und hatte natürlich auch eine Anzahl von Räten in 
ich die meine. Wir haben aufeinander los- der größten Stadt des Landes, die dort ſeine 
gehauen und losgeſtochen, bevor noch die ans Rechte gegen die widerſpenſtigen Bürger wahr: 
deren, die auch brav bezecht waren, dazwiſchen⸗ nahmen und ſelbſtverſtändlich nicht in guten 
fahren konnten. i 


Ich habe ihn arg zugerichtet Beziehungen zu den bürgerlichen Ratsherren 
und fürchte, er kommt nicht mit dem Leben da⸗ 


? 0 5 ſtanden. Aber Brigitte und Gertrud waren 
von. Ich bin daher von Wittenberg eilends ent⸗ Jugendfreundinnen, und die politiſchen Unter⸗ 
wichen, wußte aber nicht wohin. Nun bin ich ſchiede fochten fie weiter nicht an. 

hier. Zu meinem Vater kann ich nicht, er — — — — 


würde gewaltig in Zorn geraten; auch würde Von Braunſchweig nach Bevern ſind es 
man mich dort ſuchen und finden, wenn die zwölf Meilen, nach damaligen Begriffen eine 


Herzöge von Sachſen meine Auslieferung ver⸗ ſehr weite Reiſe, die nicht ſo leicht jemand 
langen. Ich kann nicht mehr weiter. Es iſt unternahm, denn außer den unglaublich 
Winter, ich habe leine Mittel, die Wege ſind ſchlechten Wegen waren noch eine ganze Menge 
unpaſſierbar; unter den größten Fährlichkeiten anderer Fährlichkeiten zu überwinden. 


bin ich von Wittenberg bis hierher gekommen Die beiden Abgeſandten der Stadt Braun⸗ 
und war unterwegs zweimal in Gefahr zu er⸗ſchweig empfingen ſchon am 11. Februar — an 
frieren.“ n g einem Sonnabend — in der Frühe den Beutel 

Gertrud war natürlich ſofort bereit, dem mit den fünfhundert Thalern, welchen Advokat 
Vetter, den ſie von Kindesbeinen an kannte, Bergmann ſorgfältig in ſeinem Mantelſack ver⸗ 
zu helfen. Sie labte ihn in der Küche mit wahrte. 


) r Außerdem empfingen ſie ihre Be⸗ 
Speiſe und Trank; dann gab fie ihm vor den |glaubigungäbriefe und Geld als Zehrpfennig 


Mägden Geld als Botenlohn und hieß ihn wies auf der Neife und zu den vielen Trinkgeldern, 
der gehen. Nach einiger Zeit aber zog ſie eine die am Hofe zu Bevern von den Abgeſandten 
warme, pelzgefütterte Schaube*) an und ging gegeben werden mußten. 

hinaus in den großen Garten. Dort wartete Die Abgeſandten reiſten natürlich zu Pferde. 
ihrer ſchon nach Verabredung Jakob Limbach, Sie hatten mit ſich noch ein Packpferd, welches 


; b : x 0 Hameln geſchlichen und war zu Fuß bis Braun⸗ 
der über die Mauer in den winterlich ver: ihre Kleidung und ſonſtiges Gepäck 5 Be⸗ i 
ſchneiten Garten gekommen war. Die Baſe | gleitet wurden fie von einem Dutzend be 


ſchweig gelaufen. 
waff⸗ un war er glücklich zu Hauſe. Er mußte 
führte ihn durch den Garten bis zur Stadt: neter Ratsdiener. Dieſe gingen jedoch nur bis ſich bis zur Rückkehr der Abgeſandten, alfo 
mauer. Dort ſtand ein kleines Häuschen, in Hameln mit. Von dort aus übernahmen be⸗ mindeſtens zehn Tage, in feiner Wohnung ver: 
welchem eine alte Dienerin wohnte, die taub waffnete Stadtdiener von Hameln das Geleit borgen halten und bei verſchloſſenen Fenſter⸗ 
und W war. In dieſem Häuschen bis zur nächſten Stadt, wo fie wieder abgelöſt läden ſitzen. Aber beſſer dieſer Hausarreſt als 


gab es oben eine warme Kammer, in der man wurden und heimkehren konnten. Die befreun: der Tod. Gertrud hatte Avemann gehörig 
es ſchon einige Zeit aushalten konnte. Die deten Städte gewährten untereinander ihren verproviantiert und alles zu feiner Behaglich⸗ 
Dienerin erfuhr nur, daß jemand fortan droben Abgeſandten dieſes Geleit. Bewaffneter Be- keit beſorgt. Sie wollte täglich vorübergehen, 

gleitung aber bedurften die Abgeſandten, denn 


und ein Stückchen Papier von beſtimmter 
„) Zacke, bis über die Hüfte gehend, ohne Taille. wenn die damals zahlreichen „Schnapphähne und Form, am Ausſchnitt eines beſtimmten Fenſter⸗ 


Gurgelmuſikanten“ erfuhren, daß die Abgeord⸗ 
neten zur Kindtauſe nach Bevern ritten, fo 
hätten fie ſofort bei ihnen reiche Paten: 
geſchenke vermutet, und ohne einen räube⸗ 
tischen Ueberſall wäre es dann wohl nicht ab: 
gegangen. 

Man reiſte eben damals ſehr unſicher in 
Deutſchland. Seit dem ſchrecklichen Kriege 
waren zwar mehr als zwanzig Jahre verfloſſen, 
aber die traurigen Folgen, wie Entvölkerung, 
Räuberbanden, Unſicherheit der Wege, machten 
ſich noch allenthalben fühlbar. 

So warf denn auch der Sekretär Avemann 
einen wehmütigen Blick auf ſein kleines Haus, 
als er vor demſelben zu Pferde ſtieg, um nach 
dem Rathauſe zu reiten. Avemann hatte eine 
Dienſtwohnung am Fallersleber Thor. Es war 
ein geräumiges Häuschen, in dem auch ein ver⸗ 
heirateter Ratsbeamter hätte wohnen können, 
wurde von der Stadtmauer hoch überragt und 
ſchmiegte ſich an dieſelbe an wie ein Küchlein 
an die Henne. Es lag am Durchgang zum 
Thore, und die Linden vor ſeinen Fenſtern 
hoben das ganze Häuschen freundlich heraus 
aus der düſteren Architektur der Stadtbefeſti⸗ 


gung. 

Vor dem Rathaus hatten ſich die Bekannten 
und Verwandten zum Abſchied eingefunden. 
Bergmann hatte eine Mutter, die ſich hier von 
dem Sohne verabſchiedete, als wollte er eine 
Reiſe um die Welt antreten. Auch Höpfner 
mit Gertrud hatte ſich eingeſunden, um dem 
ſcheidenden Sekretär des Rates und dem Stadt⸗ 
advokaten die Hand zu reichen. Der letztere 
zwinkerte ſchelmiſch mit den Augen, als Gertrud 
ihm die Hand reichte, und Gertrud wurde 
ganz rot. 


Es war kurz vor der Morgenfrühe, und der 
Schnee leuchtete ein wenig dem Wanderer, als 
ein Bauersmann mit einem Schlüſſel ein kleines 
Ausfallpförtchen neben dem Fallersleber Thor 
in Braunſchweig öffnete und in dasſelbe hinein⸗ 
ſchlüpfte. 

Eine halbe Stunde ſpäter lag der Rats⸗ 
ſekretär Avemann in ſeinem warmen Bett in 
der Dienſtwohnung zu Braunſchweig. 

Ja, ſeine Braut Gertrud war ein kluges 
und ein kühnes Weib! Sie hatte den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, den Bräutigam vom ſchmählichen 
Verderben, das ihm beim Weingelage drohte, 
zu retten, indem ſie ihren Vetter, den Stu⸗ 
denten Limbach, der ein tüchtiger Trinker war, 
an ſeiner Stelle an den Hof zu Bevern ziehen 
ließ. Der Student war mit Begeiſterung auf 
den Spaß eingegangen. Den Stadtadvokaten 
brachte Gertrud dadurch auf ihre Seite, daß ſie 
ihre Freundin Brigitte, welche der Stadtadvokat 
liebte — das heißt einſtweilen heimlich liebte, 
weil ihr Vater ſein politiſcher Gegner und Feind 
war — zu ihrer Verbündeten machte. Der 
Stadtadvokat ging gern auf die Sache ein, 
denn er freute ſich, den Ratsherren eine Naſe 
drehen zu können. 5 

Der junge Limbach brach Sonnabend früh 
heimlich nach Hameln auf; dort erwartete er 
in der Herberge die Abgeſandten, wechſelte hier 
mit Avemann die Kleider und ritt an ſeiner 
Statt mit Bergmann weiter. Avemann hatte 
ſich dann noch vor Abend aus der Stadt 
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ladens angebracht, ſollte ihr täglich Kunde geben, Blendlaterne auf den Schreibtiſch und griff in ſeiner Verdienſte auf der Gevatterreiſe nach 


ob der heimliche Bewohner wohlauf ſei. 

Es war in der dritten Nacht ſeit dem Ab: 
gang der Deputation nach Bevern. Avemann 
fühlte ſich ganz wohl in ſeiner Einſamkeit. Er 
war ein träumeriſcher, ſinniger Menſch, dem 
es ganz angenehm war, feinen Gedanken un: 
geſtört nachhängen zu können. Er hatte durch 
die Oeffnungen in den Fenſterläden am Tage 
Licht genug, um leſen zu lönnen, nur durfte er 
abends kein Licht brennen, und die Februar: 
nächte waren ſehr lang. Aber er arbeitete ſich 
an wiſſenſchaftlichen Werken tagsüber müde, 
und wenn er auch ein paar Stunden im Bett. 
wach liegen mußte, ehe er einſchlief, ſo kam 
ſchließlich doch immer noch der Schlaf. 

Auf ihn wartete Avemann auch in dieſer 
Nacht ſchon ziemlich lange. Er hatte gehört, 
wie die Uhr Elf und dann die Viertel bis Zwölf 
geſchlagen hatte. x 

Kein Geräuſch drang von außen in feine 
Einſamkeit. Um dieſe Zeit ſchlief damals alles 
in der guten Stadt Braunſchweig, wahrſchein⸗ 
lich ſogar die Nachtwächter. 

Avemann wollte ebenfalls gerade einſchlafen, 
als er durch ein eigenartiges, verdächtiges Ge: 
räuſch im Hauſe wieder ganz munter wurde. 
War es nicht, als ſei jemand an feiner Haus— 
thür? 

Avemann ſetzte ſich im Bette auf und horchte 
geſpannt. Jetzt hörte er wieder ganz deut⸗ 
lich, wie der Schlüſſel im Schloſſe der Hausthür 
herumgedreht wurde. Er ſprang aus dem Bett 
und ſchlüpfte in ſeine Kleider. Wer ſtattete 
ihm da in der Geiſterſtunde einen Beſuch ab? 
Wer hatte Schlüſſel zu ſeinem Hauſe? 

Avemann bewohnte das Haus allein und 
beſaß auch allein die Schlüſſel. Er hatte ſich 
drei Zimmer im Erdgeſchoß eingerichtet. Im 
erſten empfing er Leute, die ihn in Rats⸗ 
angelegenheiten ſprechen wollten, im zweiten 
Zimmer wohnte und aß er, im dritten ar: 
beitete und ſchlief er. 

Alle Stubenthüren und auch die Hausthür 
hatte Avemann bei ſeiner heimlichen Rückkehr 


das Aktenſtück hinein. 
Man hörte das Reißen von Papier. Rats⸗ 


Bevern, und weil er ſich wider Erwarten zu 


Ehren der Stadt ſo wacker im Trunke gehalten 


herr Limbach war alſo im Begriff, Dokumente habe, ebenfalls zum Stadtadvokaten zu er⸗ 


zu ſtehlen! 

Limbach faltete das herausgeriſſene Blatt 
zuſammen und ſteckte es in die innere Bruſt⸗ 
taſche ſeiner Schaube. 

In dieſem Augenblicke bekam Avemann nicht 
nur ſeinen Mut wieder, ſondern auch der Zorn 
73 den frechen Dokumentendieb lohte in ihm 
auf. 

„Schurke und Dieb!“ ſchrie er und drang 
mit gezücktem Schwert aus feinem Verſteck her: 
vor. 

Einen lauten Schreckensſchrei ſtieß Limbach 
aus, dann ſtürzte er ohnmächtig neben dem 
Schreibtiſch nieder. Der Schreck hatte ihn über⸗ 
wältigt. 


Es war morgens gegen zwei Uhr, als Ave— 
mann einen mühſam dahinſchleichenden, ge 
demütigten Mann aus feinem Zimmer und bis 
vor die Hausthür begleitete. 

Er hatte ſich erſt lange bemühen müſſen, 
den Ohnmächtigen wieder in das Leben zurück⸗ 
zurufen. Dann war es zu Erklärungen ge: 
kommen. 

Limbach hatte zugeſtanden, daß er als Rats⸗ 
herr ſchon von früher her zweite Schlüſſel zu 
dieſem der Stadt gehörigen Hauſe beſaß, und 
daß ihm nach der vermeintlichen Abreiſe Ave⸗ 
manns der Gedanke gekommen ſei, des Nachts 
aus den Akten die wichtigsten Beweisſtücke gegen 
ihn zu ſtehlen. 

Avemann teilte ihm ſeinerſeits mit, wie es 
gekommen, daß er zu Hauſe geblieben, und wie 
Limbachs Sohn nach Bevern geritten ſei. 

Avemann war ein zu guter Juriſt, um 
nicht die Lage auszunützen. Er zwang den 
Ratsherrn, ein Dokument zu ſchreiben und zu 
unterzeichnen, in welchem er zugeſtand, einen 
Diebſtahl verübt zu haben. Dieſer Diebſtahl 
ſollte aber verheimlicht bleiben, wenn Limbach 
ſich zu folgendem verpflichte: ſich mit Höpfner 
zu verſöhnen, den Prozeß aufzugeben, der Erb- 


gut verſchloſſen und aus Vorſicht die Schlüſſel ſchaft zu entſagen, über die Anweſenheit Ave⸗ 


abgezogen. Sie lagen auf ſeinem Schreibtiſch. 
Die Thür zum Schlafzimmer hatte er nicht mit 
dem Schlüſſel, ſondern durch einen Nachtriegel 
verſchloſſen. 

Jetzt wurde die erſte Thür, die zum Dienſt⸗ 
zimmer, aufgeſchloſſen. Schlürfende Schritte 
näherten ſich. 

Avemann griff nach ſeinem Degen, welchen 
er ſeinem Range entſprechend trug, und zog 
ihn aus der Scheide. 

Die zweite Thür zum Wohnzimmer wurde 
aufgeſchloſſen. Lichtſchein ſchimmerte durch die 
Thürritzen, und Schritte näherten ſich. 

Jetzt wurde ein Schlüſſel in die Thür des 
Schlafzimmers geſteckt, und energiſch arbeitete 
irgend jemand am Schloſſe. Als dieſes nicht 
aufgehen wollte, warf ſich der Eindringling 
mit voller Gewalt gegen die Schlafſtubenthür, 
dieſe flog auf und deckte Avemann vollſtändig, 
ſo daß ihn der Einbrecher nicht ſah. 

Avemann blieb ruhig hinter der Thür ſtehen 
und ſah durch die Ritze beim Scheine der Blend⸗ 
laterne, welche der Einbrecher trug, daß dieſer 
niemand anders als der Ratsherr Limbach ſei. 

Avemann war überzeugt, daß ſein Zurück⸗ 
bleiben verraten ſei, und Limbach nach ihm 
ſuche. Der Schreck darüber lähmte ſeine Glie— 
der und veranlaßte ihn, ſich ganz ruhig zu ver: 
halten. 

Limbach leuchtete mit der Laterne im Zim: 
mer umher, aber nicht hinter die Thür. Dann 
trat er an den Schreibtiſch Avemanns, ſuchte 
in den dort liegenden Akten herum und hatte 
bald die Akten entdeckt, die ſich auf den 
Höpfnerſchen Prozeß bezogen. 


Er ſtellte die 


manns zu ſchweigen und dieſem ſtatt eines 
7 ſtets ein Freund und Förderer zu 
ein. — 

Inzwiſchen war zu Bevern alles gut ge⸗ 
gangen. Am 15. Februar 1670 fand in der 
Schloßkapelle mit allem Pomp Kindstaufe ſtatt. 
Die Abgeſandten aus Braunſchweig überreichten 
dann der Frau Herzogin den Beutel mit den 
fünfhundert Thalern, und das reiche Geſchenk 
erregte allgemeines Aufſehen. Dann aber be— 
gannen für die Abgeſandten und Herren Ge— 
vattern die Strapazen des „Pokulierens und 
Geſundheitstrinkens“, die fünf Tage währten. 


In der Nacht zum Donnerstag machte ſich 
Avemann in Verkleidung wieder auf den Weg 
nach Hameln, mußte aber dort bis Sonntag 
warten, um ſeine Rolle als Herzogsgevatter 
wieder zu übernehmen. 

Als die Abgeordneten nach Braunſchweig 
zurückkamen, ſprach man in der ganzen Stadt 
von der Verſöhnung der beiden feindlichen Rats⸗ 
herren, und wie Limbach es geweſen ſei, der 
zuerſt die Hand zur Verſöhnung geboten habe. 

Limbach aber ſandte Boten nach Witten⸗ 
berg, um ſich dort nach den Verhältniſſen zu 
erkundigen, und dieſe brachten die Nachricht, 
daß der Prinz, der wieder geneſen ſei, die 
Stadt verlaſſen habe und gar nicht an eine 
Verfolgung ſeines Gegners denke. Der junge 
Limbach konnte alſo aus ſeinem Verſteck im 
Gartenhäuschen bei Höpfners herauskommen 
und die Univerſität aufs neue beziehen. 

In einer der nächſten Ratsſitzungen bean⸗ 
tragte Limbach, den Sekretär Avemann wegen 


nennen. Dies geſchah, und bald war fröhliche 
Hochzeit mit Jungfrau Gertrud. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Im Mößbelwagen. — Vor einigen Jahren wurden 
die Leute, die an den Hauptverkehrsſtraßen des Rheins 
wohnen, in Erſtaunen geſetzt durch einen beſonders 
konſtruierten Möbelwagen, welcher langſam die herr⸗ 
liche Rheingegend durchfuhr und ſo eingerichtet war, 
daß er einem jungen Ehepaar als Wohnung und 
Aufenthaltsort diente. Der ſonderbare Reiſende war 
ein Amerikaner, der mit ſeiner jungen Frau auf dieſe 
Weiſe die Hochzeitsreiſe unternahm. Einige Zeit ſpäter 
erfuhr man, daß auch in Wien ſich ein vermögender 
Mann einen Möbelwagen gekauft habe, den er ſich 
hochelegant als Wohnung einrichten ließ, um mit 
ſeiner jungen Frau, die er ſoeben geheiratet hatte, 
in dieſem Möbelwagen die Hochzeitsreiſe von Wien 
nach Abbazia und zurück zu unternehmen. Auf dem 
Kontinent erregen dieſe möblierten Möbelwagen noch 
immer großes Aufſehen, in England aber iſt man 
dieſe Neuheit ſchon längſt gewöhnt, man weiß ſogar, 
daß die vermögenden Leute dort darin wetteifern, 
die möglichſt koſtbarſten Gefährte dieſer Art zu be⸗ 
ſitzen In England, wo man für Pferdezucht, für 
Pferderennen und Pferdefahren in allen Volksſchichten 
ſchwärmt, giebt es Leute genug, welche behaupten, 
die einzig angenehme Art zu reiſen ſei die per Achſe 
und mit Pferden und nicht mittels der Eiſenbahn. 
Es giebt auch Weltreiſende, die, des Aufenthalts und 
aller Verhällniſſe in den Hotels gründlich überdrüſſig, 
ſchon dazu gekommen ſind, ſich eigene Gefährte an⸗ 
zuſchaffen, welche ihnen gleichzeitig als Wohnräume 
dienen. Im Innern Englands iſt der „Caravan“, 
das heißt der große, mit allem Luxus ausgeſtattete 
Reiſewagen, eine altbekannte Sache. Der Herzog von 
Newcaftle hat zum Beiſpiel einen Wagen, der fünf: 
zehn Fuß lang, ſieben Fuß breit iſt und 30,000 Mark 
gekoſtet hat. Dieſer Wagen hat drei Abteilungen, 
eine lleine Küche, einen großen Wohnraum, aus⸗ 
geſtattet mit praktiſchen Möbeln, einem Miniatur⸗ 
piano, einer Schreibmaſchine; ferner einen Schlaf⸗ 
raum mit Betten. Die Wände find deforiert mit 
Jagd⸗ und Fiſchere inſtrumenten. Außerdem beſitzt 
dieſer Wagen noch eine kleine Dunkelkammer, in wel⸗ 
cher der Herzog die photographiſchen Platten, die er 
durch Aufnahmen auf ſeinen Reiſen belichtet, ſofort 
bearbeiten kann. Andere reiche Perſonen, wie der 
Herzog von Portland und einige reiche Induſtrielle, 
haben ſich gleichfalls derartige Wagen bauen laſſen, 
die nicht nur ſehr praktiſch eingerichtet, ſondern auch 
mit dem größten Luxus ausgeſtattet ſind. Alle Thür⸗ 
griffe, Haſpen und Metallbeſchläge ſind aus Silber 
hergeſtellt, die kleinen Fenſter der Wagen — letztere 
haben faſt immer das Ausſehen eines gewöhnlichen 
Möbelwagens, wenigſtens was die äußere Geſtalt an⸗ 
betrifft — ſind aus dem feinſten, geſchliffenen Glas 
hergeſtellt, die inneren Wände mit poliertem Maha: 
goniholz ausgelegt, die beſten Gemälde ſind in den 
Wohnräumen aufgehängt, und in manchen Wagen 
giebt es auch noch beſondere Räumlichkeiten für die 
mitgenommene Dienerſchaft, zu welcher unvermeidlich 
ein Koch gehört. Bei den Reiſen, die meiſt in Eng⸗ 
land ſelbſt unternommen werden und deren beliebteſtes 
Ziel Schottland iſt, wo man von dieſen Möbelwagen 
aus allerdings wundervolle Ausblicke auf die ſchottiſche 
Landſchaft hat, nehmen die Leute entweder eigene 
Pferde mit, oder ſie bauen ſich Motorwagen. Das 
Reiſen in dieſen Wagen iſt ſehr teuer, ſoll aber außer: 
ordentlich viele Annehmlichkeiten haben. Für einen 
leidenſchaſtlichen Angler zum Veiſpiel, der im ſchotti⸗ 
ſchen Hochgebirge ſich in der Nähe eines einſamen 
Gebirgsbaches niederläßt, um hier nach Forellen zu 
fiſchen, bietet ein ſolcher Wagen in unmittelbarer 
Nähe dee Angelſtelle den denkbar größten Komfort. 
Nicht nur Herren, ſondern auch Damen ziehen mit 
dieſen Wagen in England zur Jagd, Fiſcherei eder 
nur um ſich die Gegend anzuſehen herum, und bei 
längerem Aufenthalt wird neben dem Wagen noch 
ein Zelt für die Dienerſchaft, für den Koch, Kutſcher 
u. ſ. w. aufgeſchlagen. [A. O. K.] 

Die Thätigkeit des Magens und der Nerven. 
— Die Abſonderung des verdauenden Magenſaftes 
tritt nicht nur ein durch den Reiz, den die aufgenom⸗ 
menen Speiſen auf die Drüſen des Magens aus⸗ 


üben, ſondern auch die Nerven ſind an dieſem Vor⸗ 
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gang beteiligt, und zwar in einem weit höheren | die Nahrungsmittel durch den Magenſaft nicht zer: 


Maße, als allgemein angenommen wird. Am deut⸗ 
lichſten ergiebt ſich der Einfluß der Nerven aus einer 
Beobachtung Richets. Wegen Verſchluſſes der Speiſe⸗ 
röhre war bei einem Manne eine Magenfiſtel an⸗ 
gelegt worden, ſo daß man ihn auf dieſem Wege 
künſtlich ernähren konnte und gleichzeitig die Ber: 
dauungsvorgänge zu verfolgen in der Lage war. 
Der Beweis dafür, daß die Speiſeröhre in der That 
vollſtändig verſchloſſen war, und daß daher auch nicht 
die geringſte Speiſemenge aus dem Munde in den 
Magen dringen konnte, wurde in folgender Weiſe 
geführt: Man ließ die betreffende Perſon Cyaneiſen⸗ 
kalium kauen und ſtellte feſt, daß keine Spur dieſes 
Salzes in den Magen gelangte. Hierauf wurden 
dem Kranken ſtark ſchmeckende Subſtanzen, wie 
Zitronenſcheiben und Zucker, zum Kauen gegeben, 


und es trat alsbald jedesmal eine reiche Abſonderung 
der Magendrüſen 


ein. Die Thätig⸗ 

keit derſelben 
konnte alſo nur 
durch die Nerven 
veranlaßt worden 
ſein, welche das 
Zentralnerven⸗ 
ſyſtem mit den 
Magendrüſen ver⸗ 
binden. 

Aehnliche Er⸗ 
fahrungen hat man 
mit Tieren ge⸗ 
macht, denen man, 

um den Ver⸗ 
dauungsprozeß zu 
prüfen, künſtliche 
Magenſiſteln an: 
gelegt hatte. Wenn 
man ihnen im 
hungrigen Zu⸗ 
ſtande ein Stück 
Fleiſch oder Zucker 
vorhielt, ſo erfolgte 
ſtets eine Abſon⸗ 
derung desMagen⸗ 
ſaftes. Die Vor⸗ 
ſtellung, die durch 
den Anblick der 
Speiſe im Gehirn 
erweckt wird, er⸗ 
ſtreckt alſo ihren 
Einfluß nicht nur 
auf die Vermeh⸗ 
rung des Hunger⸗ 
gefühls, ſondern 
auch auf die Thä⸗ 
tigkeit des Ma⸗ 
gens. Dieſer Einfluß kann nur als eine Rück⸗ 
wirkung angeſehen werden, die durch die vom Ge⸗ 
hirn nach dem Magen laufenden 


wahrnehmung einer Speiſe den Anſtoß zu vermehrter 


Nervenbahnen 


ſetzt werden können. Daher iſt die Meinung, daß uns 
ein in heiterer Stimmung genoſſenes Mahl auch gut 
bekommen werde, vollkommen berechtigt, weil durch 
eine fröhliche Stimmung alle hemmenden Faktoren für 
den Verdauungsprozeß ausgeſchloſſen werden. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus beſitzen alſo auch alle die: 
jenigen Momente, welche unſeren Geiſt angenehm an⸗ 
regen, wie ein behaglich ausgeſtatteter Raum, eine gute 
Unterhaltung und Muſik bei Tiſch, eine gewiſſe geſund⸗ 
heitliche Bedeutung und dienen als Unterſtützungs⸗ 
mittel für die Arbeit des Magens. Th. S. 


J 
Napoleons I. Totenmaske. — Am 6. Mai 1821, 
am Tage nach dem Tode Napoleons I., nahm fein 
Arzt die Totenmaske des Kaiſers in Gips ab. Als 
er ſpäter mit dieſer Maske nach England zurück⸗ 
kehrte, bot man ihm 6000 Pfund Sterling, aber 


Später ließ der 


er lehnte dieſes Angebot ab. 


Kalmüdentanz. 


zum Verkaufe angeboten, ohne jedoch einen Käufer 
zu finden. Nicht beſſer erging es dem Verkäufer in 
Brüſſel, wo man 100,000 Franken forderte; die 
Maske war nicht anzubringen. 

Die Bronzemaske war in den Beſitz des Vereines 
„Die Söhne des Ruhmes“ übergegangen. Dieſer 
Verein beſtand nur aus ehemaligen Offizieren der 
großen Armee; ſo oft ein Mitglied ſtarb, wurde die 
Maske während der Beerdigung auf deſſen Sarg 
gelegt. Nach dem Tode des letzten „Sohnes des 
Ruhmes“ erwarb die Maske eine Engländerin, 
Fräulein Forty. Dieſe Dame iſt jetzt geſtorben, 
und bei der Verſteigerung ihres Nachlaſſes kam auch 
die Maske unter den Hammer. Sie brachte es auf 
435 Franken. [St.] 

Beſcheiden. — Die Königin Viktoria von Eng: 
land ſtand der modernen Frauenbewegung durchaus 
nicht ſympathiſch gegenüber und hielt ſtets denſelben 
Standpunkt inne, 
den ſie bei ihrer 
Verheiratung mit 
dem Prinzen Al⸗ 
bert zum Ausdruck 
brachte. Als ſie 
der Erzbiſchof von 
Canterbury näm⸗ 
lich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit fragte, 
ob ſie es vorziehe, 
daß das Wort „ges 
horchen“ aus der 
Trauungsformel 
fortgelaſſenwürde, 
erklärte ſie: „Nein, 
ich wünſche als 
Frau und nicht 
als Königin ver⸗ 
heiratet zu wer⸗ 
den.“ [dn 


Kalmückentauz. 
(Mit Abbildung.) 
Bei einem Balle 

oder Tanzfeſte der 

an der unteren 

Wolga lebenden 

Kalmückenhorden 

geht es etwas an⸗ 

ders her als bei- 
uns. Die Teil⸗ 
nehmer kauern da⸗ 
bei rings auf der 

Erde, die Männer 

ſtimmen einen ein⸗ 

förmigen Geſang 


. an, den ein Mäd⸗ 
Arzt noch einen Bronzeabguß dieſer Totenmaske | hen auf einem guitarrenähnlichen Inſtrumente be: 
anfertigen. 


gleitet, und nun treten die jungen Leute in den Kreis 
Vor einigen Jahren wurde die Originalmaske in und zeigen ihre Tanzkünſte. Es handelt ſich dabei um 


ausgelöſt wird. In gleicher Weiſe giebt die Geruchs- London mit 6000, dann mit 5000 Pfund Sterling |eine Art Pantomime; Rundtänze giebt es nicht. 


Magenabſonderung. Aus dieſen Beobachtungen er⸗ 


klärt ſich der hygieiniſche Wert der Schmackhaftigkeit 
der Speiſen, ſowie einer gefälligen Anordnung des 
Tiſches und der Speiſegeräte. Wie der Duft und 
der Anblick der Speiſen, ſchönes Geſchirr und aus⸗ 
erwähltes Tafelgerät unſeren Appetit und die Ab⸗ 
ſonderung der Speicheldrüſen des Mundes ſteigern, 
ſo daß uns ſozuſagen „das Waſſer im Munde zu⸗ 
ſammenläuft“, ſo fördern ſie auch, ohne daß wir 
uns deſſen bewußt werden, die Thätigkeit der Magen⸗ 
drüſen und zugleich damit die Verdauung. 


Aber die Magenſaftabſonderung kann durch den 


Einfluß der Nerven auch gehemmt werden. Der Ge⸗ 
ſchmack widerlicher Speiſen, ihr Geruch, ihre Be⸗ 
trachtung, ja ſelbſt der Gedanke an ſie kann im 
ſtande ſein, derartige Hemmungen herbeizuführen. 


Dabei vereinigen ſich die hemmenden Wirkungen, 


welche vom Munde, von der Naſe, dem Auge oder 
allein von der Vorſtellung ausgehen, zumeiſt mit⸗ 
einander und verſtärken den Erfolg. Noch größere 
Hemmungen verurſachen niederſchlagende Gemüts⸗ 
bewegungen. Die Angſt regiert den ganzen Ver⸗ 
dauungsapparat. Vor Angſt bleibt der Biſſen im 
Halſe ſtecken, weil die Speichelabſonderung geſtört 
iſt, und der Schluckmechanismus verſagt. Die Ein⸗ 
wirkung der Angſt auf den Magen zeigt ſich darin, 
daß die Speiſen ſtundenlang unverdaut im Magen 
liegen bleiben, oft auch wieder erbrochen werden. 
Es ſtockt eben hier unter dem hemmenden Einfluß 
der Nerven die Thätigkeit der Magendrüſen, ſo daß 


Bilder -Aätſel. 
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Auflöfung folgt in Nr. 47. \ 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 45: 
Beſſer freundlich verſagen, als unwillig geben. 


Homonym. 
Gar heftig bin ich von Gemüt, 
Ich will's geſtehen dir, 
Doch könnt ihr's glauben, lange glüht 
Der Jähzorn nicht in mir, 
Fühl' ich ihn nahen, bring’ ſofort 
Mein Pfeiſchen ich in Glut, 
Und iſt es dann das Rätſelwort, 
So iſt's auch meine Wut. 


Auflöſung folgt in Nr. 47. 


Wechſel-Nätſel. 
Mit en mehrmals die Schweiz es hat, 
In Aſien iſt es eine Stadt. 
Aus Pappe wird's mit er gemacht 
Und häufig dann zur Poſt gebracht. 
Auflöſung folgt in Nr. 47. 


Auflöſungen von Nr. 45: 
des Verſteck⸗Rätſels: Philadelphia, Flieder, Flandern, 


Oderberg, Paradies, Teſtament, Weihnachten, Longfellow, 


|Anaftafius, Knotenpunkt, Engelbert, Freidant, Ghinafilber, 
1 Vorſtellung, 


1 Schaſſhhausen, 
Schweſter, Roſegger, Cherubini — Aller Anfang iſt ſchwer; 


Kloſterneuburg, Schornſtein, 


der vierjilbigen Charade: Hundeſteuer. 
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